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Papst Franziskus in Hochachtung 
und Dankbarkeit gewidmet





Seht, ich schaffe Neues. Schon sprosst es auf, merkt ihr es 
nicht? Fürwahr, ich schaffe in der Wüste einen Weg und Pfade 
in ödem Land.

Jes 43,19

Gott in allen Dingen suchen und finden. […] Ja, bei diesem 
Suchen und Finden Gottes in allen Dingen bleibt immer ein 
Bereich der Unsicherheit. Er muss da sein. Wenn jemand be-
hauptet, er sei Gott mit absoluter Sicherheit begegnet, und 
nicht berührt ist von einem Schatten der Unsicherheit, dann 
läuft etwas schief. Für mich ist das ein wichtiger Erklärungs-
schlüssel. Wenn einer Antworten auf alle Fragen hat, dann ist 
das der Beweis dafür, dass Gott nicht mit ihm ist. Das bedeu-
tet, dass er ein falscher Prophet ist, der die Religion für sich 
selbst benutzt. Die großen Führer des Gottesvolkes wie Mose 
haben immer Platz für den Zweifel gelassen. Man muss Platz 
für den Herrn lassen, nicht für unsere Sicherheiten. Man muss 
demütig sein. […] 

Abraham ist aufgebrochen, ohne zu wissen, wohin er gehen 
soll – im Glauben. […] Unser Leben ist uns nicht gegeben 
wie ein Opernlibretto, in dem alles steht. Unser Leben ist Ge-
hen, Wandern, Tun, Suchen, Schauen … Man muss in das 
Abenteuer der Suche nach der Begegnung eintreten und in 
das Sich-suchen-Lassen von Gott, das Sich-begegnen-Lassen 
mit Gott. […] Ich habe eine dogmatische Sicherheit: Gott ist 
im Leben jeder Person.

Papst Franziskus
Aus: Das Interview mit Papst Franziskus 

von Antonio Spadaro SJ
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Einleitende Worte

»Wir leben nicht in einer Ära des Wandels, sondern erleben 
den Wandel einer Ära«, sagt Papst Franziskus.

Dabei ändern sich auch die Gestalten der Religion und ihre 
Rolle in den einzelnen Gesellschaften und Kulturen. Die Sä-
kularisierung hat nicht das Ende, sondern eine Verwandlung 
der Religion bewirkt. Während manche Formen von Religion 
starke Erschütterungen durchlaufen, sind andere so vital, dass 
sie sich über ihre früheren Grenzen hinaus ausgedehnt haben. 
Die traditionellen religiösen Institutionen haben das Mono-
pol auf die Religion verloren.

Der seinem Höhepunkt zustrebende Prozess der Globali-
sierung stößt auf Widerstand: Die Stimmen des Populismus, 
des Nationalismus und des Fundamentalismus werden stärker. 
Unsere Welt wird immer mehr vernetzt und gleichzeitig auf 
neue Weise geteilt. Die weltweite Gemeinschaft der Christen 
ist nicht einheitlich – und dennoch gibt es heute die größten 
Unterschiede nicht zwischen den Kirchen, sondern innerhalb 
der Kirchen. Die Unterschiede in der Lehre, in den religiö-
sen und politischen Haltungen haben häufig ihre verborgenen 
Wurzeln in den tieferen Schichten des seelischen und geistig-
geistlichen1 Lebens der Menschen. Manchmal haben Men-
schen, die in derselben Kirchenbank dasselbe Glaubensbe-
kenntnis rezitieren, sehr unterschiedliche Vorstellungen von 
Gott. Zu den Verwandlungen der geistigen Szene von heute 
gehört auch der Mauerfall zwischen den »Gläubigen« und den 
»Ungläubigen«; laute Minderheiten von dogmatischen Gläu-
bigen und militanten Atheisten geraten an den Rand, während 
die Anzahl derer wächst, in deren Gedanken und Herzen sich 
der Glaube (im Sinne eines »Urvertrauens«) und der Unglaube 
(im Sinne einer zweifelnden Skepsis) gegenseitig durchdringen.
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Der Nachmittag des Christentums

Ich schließe die Niederschrift dieses Buches mitten in der 
Coronapandemie ab; um mich herum sterben Tag für Tag 
viele Menschen in überfüllten Krankenhäusern, und viele Le-
bende und Gesunde geraten in existenzielle Not. Auch diese 
Erfahrung erschüttert unsere Welt – zu der lang anhaltenden 
Krise der traditionellen religiösen Sicherheiten ist die Krise 
der traditionellen säkularen Sicherheiten hinzugekommen, 
insbesondere die des Glaubens an die souveräne Herrschaft 
des Menschen über die Natur und das eigene Schicksal. 

Der Zustand der katholischen Kirche erinnert heute in 
vielem an die Situation kurz vor der Reformation. Als die 
unvorstellbar große Zahl an Fällen sexuellen und seelischen 
Missbrauchs aufgedeckt wurde, hat dies die Glaubwürdigkeit 
der Kirche erschüttert, und es stellten sich viele Fragen, die 
sich auf das gesamte System der Kirche bezogen. Die geschlos-
senen und leeren Kirchen während der Zeit des Coronavirus 
habe ich als prophetisches Warnzeichen wahrgenommen: So 
kann der Zustand der Kirche bald aussehen, wenn sie nicht 
eine Verwandlung durchmacht. 

Eine gewisse Inspiration dafür kann die »Katholische Re-
form« darstellen, die von mutigen Mystikern wie Johannes 
vom Kreuz, Teresa von Ávila, Ignatius von Loyola und vielen 
anderen getragen wurde, Menschen, die mit ihrer ursprüngli-
chen spirituellen Erfahrung sowohl die theologische Reflexion 
des Glaubens als auch die sichtbare Gestalt und Praxis der Kir-
che bereichert haben. 

Die heutigen Reformbemühungen dürfen nicht dabei ste-
hen bleiben, dass sie manche institutionellen Strukturen und 
einige Absätze im Katechismus, im Codex des Kirchenrechts 
und in den Lehrbüchern der Moral verändern. Die Fruchtbar-
keit der Reform und die künftige Vitalität der Kirche hängen 
davon ab, ob es gelingt, eine neue Beziehung zur spirituellen 
und existenziellen Tiefendimension des Glaubens zu gewinnen. 
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Einleitende Worte

Die jetzige Krise halte ich für einen Scheideweg, an dem 
sich die Möglichkeit eröffnet, in eine neue, »nachmittägliche« 
Epoche der Geschichte des Christentums überzugehen. Das 
erschütterte Christentum kann – auch dank seiner schmerz-
haften Erfahrungen – wie ein verwundeter Arzt das therapeu-
tische Potenzial des Glaubens entfalten. 

Wenn die Kirchen der Versuchung der Egozentrik und 
des kollektiven Narzissmus, des Klerikalismus, Isolationis-
mus und Provinzialismus widerstehen werden, können sie auf 
eine bedeutsame Weise zu einer neuen, breiteren und tieferen 
Ökumene beitragen. Bei diesem neuen Ökumenismus geht 
es um mehr als um die Einheit der Christen; die Erneuerung 
des Glaubens kann vielmehr ein Schritt zu jener »universalen 
Brüderlichkeit« sein, die ein großes Thema des Pontifikats von 
Papst Franziskus ist. Sie kann der Menschheitsfamilie helfen, 
nicht auf einen Kampf der Kulturen zuzulaufen, sondern auf 
den Aufbau einer civitas oecumenica zuzugehen – einer Kul-
tur der Kommunikation, des Teilens und des Respekts vor der 
Andersheit.

Gott zeigt sich in der Geschichte im Glauben, in der Lie-
be und in der Hoffnung der Menschen, und zwar auch der 
Menschen am Rande der Kirchen und jenseits ihrer sicht-
baren Grenzen. Die Suche nach Gott »in allen Dingen« und 
in allen geschichtlichen Situationen befreit unser Leben von 
einer monologischen Selbstbefangenheit und führt es in eine 
dialogische Offenheit hinein. Hierin sehe ich ein Zeichen der 
Zeit, ein Licht der Hoffnung auch in schweren Zeiten. Dieser 
Hoffnung möchte dieses Buch dienen.
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1. Glaube in Bewegung

»Die ganze Nacht haben wir uns abgemüht und nichts gefan-
gen«, sagen ermüdete und frustrierte Fischer aus Galiläa zu dem 
wandernden Prediger, der am Ufer eines neuen Tages steht.

Ähnliche Gefühle haben in dieser Zeit viele Christen in 
weiten Teilen unserer westlichen Welt. Kirchen, Klöster und 
Priesterseminare leeren sich, Zehntausende von Menschen 
treten aus der Kirche aus. Die dunklen Schatten der jüngsten 
Vergangenheit berauben die Kirche ihrer Glaubwürdigkeit. 
Die Christen sind voneinander getrennt – heute sind es nicht 
vor allem die Unterschiede zwischen den Kirchen, sondern 
die innerhalb der Kirchen. Der christliche Glaube stößt hier-
zulande nicht mehr auf einen kämpferischen Atheismus und 
auch nicht auf eine harte Verfolgung, die Gläubige erwecken 
und mobilisieren würde, sondern eher auf eine viel größere 
Gefahr – auf die Gleichgültigkeit.
Der Prophet aus Nazaret hat einen solchen Moment der Er-
müdung und Frustration für die erste Anrede an seine künf-
tigen Jünger gewählt. Die enttäuschten Fischer waren nach 
der schlaflosen Nacht nicht gerade die disponiertesten Zu-
hörer für seine Predigt vom nahenden Reich Gottes. Trotz-
dem zeigten sie das, was den Vorraum und das Eingangsportal 
des Glaubens darstellt: den Mut zum Vertrauen. »Versucht es 
noch einmal«, lautet seine erste Predigt. »Fahrt hinaus ins tiefe 
Wasser und werft euere Netze zum Fang aus.«2

Auch in dieser Zeit der Ermüdung und Frustration ist es 
nötig, es noch einmal mit dem Christentum zu probieren. Es 
noch einmal probieren – das bedeutet nicht: dasselbe wieder 
zu tun, einschließlich der Wiederholung der alten Fehler. Es 
bedeutet, in die Tiefe zu gehen, aufmerksam zu warten, bereit 
sein zu handeln.
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1. Glaube in Bewegung

***
Dieses Buch ist ein Buch über die Wandlungen des Glaubens 
im Leben der Menschen und in der Geschichte. Ich frage 
mich, zu welchen Wandlungen es heute kommt und welche 
möglichen künftigen Formen des Christentums sich in den 
vielen Krisen von heute bereits ankündigen. Auch heute wan-
delt sich, wie in jeder Zeit von prägnanten geschichtlichen 
Veränderungen, die Stellung und die Rolle des Glaubens in 
der Gesellschaft und die Form seines Selbstausdrucks in der 
Kultur. Angesichts vieler Veränderungen ist es nötig, immer 
wieder nach der Identität unseres Glaubens zu fragen. Worin 
besteht und woran zeigt sich sein christlicher Charakter?

Dies ist ein Buch über den Glauben als einen Weg der Suche 
nach Gott inmitten der sich wandelnden Welt, über den geleb-
ten Glauben, über den Glaubensakt, also viel mehr darüber, 
wie wir glauben (fides qua), als darüber, woran wir glauben, 
was der »Gegenstand« des Glaubens ist (fides quae). Unter 
dem Glauben verstehe ich eine bestimmte Lebenshaltung, 
eine Orientierung, eine Art und Weise, wie wir auf der Welt 
sind und wie wir sie verstehen – viel mehr als bloße »religiöse 
Überzeugungen« und Ansichten; es interessiert mich eher die 
faith als die beliefs.

Dem Begriff Glaube (mit dem hebräischen Wort heemin) 
begegnen wir bei den jüdischen Propheten in der Achsenzeit 
(um das 5. Jahrhundert v. Chr.);3 das Phänomen des Glaubens 
selbst ist jedoch älter. Ich lasse die Debatten darüber beiseite, 
ob der Glaube im Sinne eines Aktes des Vertrauens, einer per-
sönlichen Beziehung zum Transzendenten ein ganz originel-
ler Beitrag der Bibel zur geistigen Geschichte der Menschheit 
ist – oder ob und inwieweit ein so verstandener Glaube (oder 
etwas Analoges) bereits ein Bestandteil auch vorbiblischer Re-
ligionen und Spiritualitäten ist, ob es eventuell möglich ist, 
ihn für eine anthropologische Konstante zu halten, für einen 
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wesentlichen Bestandteil des Menschlichen überhaupt. Ich 
konzentriere mich auf diejenige Linie der Glaubensgeschich-
te, die ihre Wurzeln im Judentum hat und die sich im Chris-
tentum fortsetzt, gleichzeitig jedoch über das Christentum in 
seiner traditionellen kirchlichen Form hinausgeht.4

Die hebräische Bibel prägte dem Glauben auf seinem Weg 
durch die Geschichte vor allem zwei wesentliche Züge ein: die 
Erfahrung des Exodus, einer Reise aus der Sklaverei in die Frei-
heit (der Glaube hat den Charakter der Pilgerschaft), und die 
Fleischwerdung des Glaubens in der Praxis der Gerechtigkeit 
und Solidarität: Der Ausdruck eines wahren Glaubens ist es nach 
den Worten der Propheten, »den Waisen Recht zu schaffen, ein 
Anwalt der Witwen zu sein«.5 Der Archtetypus eines Gläubigen 
ist Abraham, »der Vater der Glaubenden«, von dem geschrieben 
steht, dass er wegzog, ohne zu wissen, wohin es ging.6 Der Glau-
be, vor allem der Glaube der Propheten, steht in einer Span-
nung nicht nur zur Magie, sondern auch zu dem Tempelglauben 
der Priester und der Opferrituale. An diese prophetische Linie 
knüpft Jesus an – im Zentrum seines Predigens steht die Auf-
forderung zu einer Verwandlung, zu einer Umkehr (metanoia).

***
Martin Buber hat zwei Typen des Glaubens unterschieden: 
den Glauben, der mit dem hebräischen Wort emuna bezeich-
net wird (den Glauben als Vertrauen), und den Glauben, der 
in dem griechischen Wort pistis (»Glauben an etwas«, »Glau-
ben mit einem Gegenstand«) seinen Ausdruck findet. Den 
ersten Typus verband er mit dem Judentum und den zweiten 
mit dem Christentum, vor allem mit dem Glauben an Chris-
tus beim Apostel Paulus.7 Diese Abgrenzung zweier Typen des 
Glaubens voneinander steht in einer gewissen Analogie zu der 
erwähnten lateinischen Unterscheidung zwischen fides qua 
und fides quae.
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1. Glaube in Bewegung

Im Unterschied zu Buber bin ich allerdings davon über-
zeugt, dass im Christentum der Glaube den Charakter der 
emuna nicht verliert, dass der Glaube an Christus nicht seine 
Vergegenständlichung bedeuten muss. Der christliche Glaube 
besteht nicht primär in der kultischen Verehrung der Person 
Jesu, sondern er ist ein Weg der Nachfolge Christi. Und Nach-
folge Christi bedeutet nicht eine Nachahmung Jesu von Naza-
ret als einer historischen Person aus längst vergangenen Zeiten 
(wie vielleicht der ursprüngliche lateinische Titel des bekann-
ten asketischen Handbuchs von Thomas von Kempen – Imi-
tatio Christi – verstanden werden könnte). Es geht eher um 
einen Weg zu Jesus und mit Jesus, mit demjenigen, der über 
sich sagte »Ich bin der Weg« und den Jüngern versprach, dass 
sie noch größere Werke vollbringen würden als er. Der Glaube 
an Christus ist ein Weg des Vertrauens und des Mutes, der 
Liebe und der Treue; er ist eine Bewegung in die Richtung 
jener Zukunft, die Christus eröffnet hat und in die er einlädt.

Dieses dynamische Verständnis des Christentums setzt 
einen bestimmten Typ der Christologie voraus, nämlich die 
Auffassung Christi als das Alpha und das Omega der Entwick-
lung der ganzen Schöpfung.8

Es war Paulus, der die erste radikale Reform des frühen 
Christentums durchgeführt hat: Er führte es aus der Gestalt 
einer der jüdischen Sekten in das Milieu der damaligen an-
tiken oikoumene. Darin sehe ich einen radikalen Beitrag des 
Christentums zur Glaubensgeschichte, nämlich in der Beto-
nung seiner universalen Berufung. Das Christentum in der 
Auffassung des Paulus überwindet die vorher unüberwindbare 
Grenze zwischen den Religionen und Kulturen (es ist gleich-
gültig, ob ein Mensch Jude oder Grieche, also Heide war), die 
Grenze zwischen den sozialen Schichten (es ist nicht wichtig, 
ob ein Mensch frei ist oder Sklave – in der römischen Welt 
eine rechtlose »sprechende Sache«) und die Grenze der klar 
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definierten Genderrollen (ob jemand ein Mann oder eine Frau 
ist).9

Ich verstehe diesen paulinischen Universalismus als eine 
dauerhafte Aufgabe für die Kirche in der Geschichte. Das 
Christentum muss diese radikale Offenheit stets pflegen und 
verbreiten. Die heutige Form dieses Universalismus ist der 
Ökumenismus, das Gegenteil des arroganten ideologischen 
Imperialismus. Wenn das Christentum die Krise vieler seiner 
bisherigen Formen überwinden und zu einer inspirierenden 
Antwort auf die Herausforderungen dieser Zeit großer kultu-
reller Veränderungen werden soll, muss es die bisherigen men-
talen und institutionellen Grenzen mutig überschreiten. Die 
Zeit der Selbstüberschreitung des Christentums ist angebrochen. 
Auf diesen Gedanken werden wir in diesem Buch wiederholt 
zurückkommen.

***
Wenn wir etwas Wesentliches über den Glauben eines anderen 
Menschen erfahren wollen, dann sollten wir die Frage meiden, 
ob er an Gott glaubt oder nicht, was für Ansichten er über 
die Existenz Gottes hat und wie seine kirchliche oder religiöse 
Zugehörigkeit ist. Interessieren wir uns vielmehr dafür, wel-
che Rolle Gott in seinem Leben spielt, wie er glaubt, wie sein 
Glaube lebt (in seiner inneren Welt und in seinen Beziehun-
gen), wie er sich während seines Lebens verwandelt und wie er 
sein Leben verwandelt – und ob, wie und in welchem Maße 
sein Glaube auch die Welt verwandelt, in der er lebt.

Erst die Glaubenspraxis – die sowohl das innere geistliche 
Leben eines Gläubigen als auch sein Leben in der Gesellschaft 
einschließt – erlaubt eine Aussage darüber, an welchen Gott er 
glaubt und an welchen er nicht glaubt. Der Glaube als emu-
na, als ein »ontologisches Ur-Vertrauen«, ist nicht ein bloßer 
emotionaler Fideismus, ein unbestimmtes, frommes Gefühl. 
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1. Glaube in Bewegung

Sicher wäre es nicht richtig, den Inhalt des Glaubens (fides 
quae) zu unterschätzen und ihn vom Akt des Glaubens abzu-
trennen. Das existenzielle Element des Glaubens, der Akt des 
Glaubens, der sich in der Lebenspraxis verkörpert, hat jedoch 
in mancherlei Hinsicht den Vorrang vor seiner »inhaltlichen« 
und kognitiven Seite.

Der »Gegenstand des Glaubens« ist in gewissem Sinne im 
Akt des Glaubens, im Leben eines Gläubigen implizit ent-
halten. Deshalb kann erst die Lebenspraxis eines Menschen 
der hermeneutische Schlüssel sein, der es ermöglicht, zu er-
kennen, woran ein Mensch tatsächlich glaubt, worauf er sein 
Leben baut, und nicht nur, wozu er sich mit seinen Worten 
bekennt.

Dieses Glaubensverständnis ermöglicht es, von einem 
»Glauben der Ungläubigen« zu sprechen (derer, die behaup-
ten, dass sie nicht glauben) und von einem »Unglauben der 
Gläubigen« (derer, die behaupten, dass sie glauben). Bereits 
im Neuen Testament (im Matthäusevangelium und im Jako-
busbrief ) finden wir die Auffassung eines impliziten Glau-
bens – das heißt eines Glaubens, der auch »anonym« in der 
Lebenspraxis enthalten ist. Ein Mensch kann seinen Glauben 
aufgrund seiner Werke zeigen, lesen wir im Brief des Apostels 
Jakobus.10 Manchmal kann ein Mensch selbst von dem Glau-
ben überrascht sein, der in seinem Handeln verborgen ist: 
Nach dem Matthäusevangelium sind diejenigen, die sich der 
Geringsten angenommen haben, Christus begegnet, ohne es 
zu wissen.11 Und der antike Autor Theophilus von Antiochien 
schreibt: »Wenn du sagst: ›Zeig mir deinen Gott‹, antworte 
ich dir: ›Zeig mir deinen Menschen, und ich zeige dir meinen 
Gott‹.«12

Die Weise, wie ein Mensch Mensch ist, ist der authen-
tischste Ausdruck seines Glaubens oder Unglaubens. Über 
den Glauben eines Menschen gibt sein Leben eher Auskunft 
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als das, was er über Gott denkt und sagt. Wenn wir davon 
sprechen, wie ein Mensch lebt, sollten wir uns jedoch davor 
hüten, die Ganzheit des Lebens nur auf das Gebiet der Mo-
ral, auf Tugenden und Sünden zu reduzieren; dazu, wie ein 
Mensch lebt, wie er ist, gehört auch sein emotionaler Reich-
tum, seine Fantasie und Kreativität, sein Sinn für die Schön-
heit und für Humor, seine Fähigkeit zur Empathie und eine 
ganze Reihe anderer Qualitäten. Darüber, wie ein Mensch ist 
und welche Art des Glaubens sein Leben inspiriert und trägt, 
gibt die Weise Auskunft, wie er die Aufgabe erfüllt, »Mensch 
zu sein«.
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Der Glaube und der Nichtglaube leben in einer weit tiefe-
ren Dimension des Menschen als lediglich in dem bewussten 
und der Vernunft zugänglichen Gebiet; sie leben auch in den 
unterbewussten und unbewussten Strukturen seines seelischen 
Lebens, auf die sich die Tiefenpsychologie konzentriert. Die 
Vorstellung, dass der Glaube etwas ist, das wir leicht verstehen 
und womit wir bald fertig werden können, das wir schnell 
in vorgegebene Kategorien einordnen und einfach empirisch 
messen können, hat schon viele Missverständnisse und Irrtü-
mer verursacht.

Die Antworten auf Umfragen in Zeitschriften, demoskopi-
sche Forschungsergebnisse oder die Angaben bei Volkszählun-
gen sagen nicht viel über den Glauben aus. Viele Menschen 
haben heute das Bedürfnis, der Antwort auf die Frage, ob sie 
an Gott glauben oder nicht glauben, ein »aber« hinzuzufügen. 
Auch ich beantworte diese Frage: Ich glaube, aber vielleicht 
nicht an den Gott, den Sie meinen.

Den Glauben, wie ich ihn in diesem Buch verstehe, fin-
den wir nicht nur im Leben der Menschen, die sich selbst 
als im religiösen Sinne gläubig bezeichnen, sondern auch in 
einer impliziten, anonymen Form in der geistigen Suche von 
Männern und Frauen jenseits der sichtbaren Grenzen der re-
ligiösen Doktrinen und Institutionen. Auch die säkulare Spi-
ritualität gehört zur Glaubensgeschichte.13 Mit diesem weiten 
Verständnis des Glaubens beabsichtige ich jedoch nicht, den 
Begriff des Glaubens zu einer vagen Gestalt verschwimmen zu 
lassen durch die banale Aussage, dass »jeder an etwas glaubt« 
und dass auch ein Nichtgläubiger in gewissem Sinne ein Gläu-
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biger ist. Ich spreche vom »Unglauben der Gläubigen« und 
vom »Glauben der Ungläubigen«; mit der Rede vom Glau-
ben der Ungläubigen beabsichtige ich jedoch nicht, die Welt 
der Nichtgläubigen arrogant zu kolonisieren, ihrem eigenen 
Selbstverständnis den Respekt zu verweigern, ihnen etwas 
unterzujubeln, was ihnen fremd ist. Ich möchte nur einen 
weiteren Kontext des Phänomens des Glaubens zeigen; das, 
was der Glaube ist und was er nicht ist, muss notwendigerwei-
se immer wieder durch ein aufmerksames Studium verschie-
dener Formen des Glaubens und des Nichtglaubens gesucht 
werden.

Der Glaube und der Nichtglaube sind keine vom Beobach-
ter unabhängig existierenden »objektiven Realitäten«. Es sind 
verschiedene Deutungen der Welt, und auch diese werden 
unterschiedlich gedeutet. Diese Deutungen sind vor allem 
vom Beobachter abhängig, von seinen »Vorverständnissen«, 
die von seiner Kultur, seiner Sprache, von seinen Erfahrungen, 
von seinem Blickwinkel und seinen (meistens nicht reflektier-
ten) Absichten geprägt sind. Die gegenwärtige geistig-geistli-
che Situation kann man als einen Niedergang der Religion, als 
eine Krise des Glaubens oder der Kirche oder als eine religiöse 
und spirituelle Renaissance, als eine »Rückkehr der Religion« 
charakterisieren, als eine Verwandlung der Religion in Spiri-
tualität oder in politische identitäre Ideologien, als Pluralisie-
rung der Religion oder als Individualisierung des Glaubens, 
eventuell als Chance zu einer neuen Evangelisierung. Für all 
diese Deutungen können wir zahlreiche Argumente finden, 
und empirische Forschungen können diese stützen. Gewicht 
gewinnen diese Deutungen in dem Augenblick, wenn sie die 
Haltungen und das praktische Handeln derjenigen motivie-
ren, die sie annehmen. Auf der theoretischen Ebene existiert 
natürlich eine Pluralität, ja sogar ein legitimer Konflikt der 
Deutungen; das bedeutet jedoch nicht, dass alle gleichwertig 
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sind. Ihr Wert zeigt sich jedoch vollständig erst im Augenblick 
ihrer Konkretisierung im menschlichen Handeln. Hier gilt der 
biblische Grundsatz: Man erkennt sie an ihren Früchten.

Den Glauben und den Nichtglauben kann man – beson-
ders heute, angesichts der Kultur einer globalisierten Welt, in 
der sich verschiedene spirituelle Strömungen und Haltungen 
stets gegenseitig beeinflussen  – nicht ganz eindeutig vonei-
nander unterscheiden und trennen; in den Gedanken vieler 
heutiger Menschen durchdringen sie sich nämlich gegenseitig. 
Der Dialog zwischen dem Glauben und dem Nichtglauben ist 
heute nicht mehr die Angelegenheit zweier strikt voneinander 
getrennten Gruppen; er geschieht im Geist und im Herzen der 
einzelnen Menschen.

Die heutigen Verwandlungen des Glaubens erfordern es 
offenbar, dass viele Kategorien der traditionellen Religionsso-
ziologie und -psychologie modifiziert werden. Die Kategorien 
»Glaube und Unglaube«, »gläubig und ungläubig«, wie sie frü-
here Generationen verstanden haben, sind nicht mehr in der 
Lage, die Buntheit und die Dynamik des geistig-geistlichen 
Lebens unserer Zeit zu erfassen und zum Ausdruck zu brin-
gen; undurchdringliche Mauern zwischen den Gläubigen und 
den Nichtgläubigen, zwischen dem Glauben und der Skepsis 
sind gefallen, ähnlich wie manche scheinbar unerschütter-
lichen Mauern auf der politischen und kulturellen Bühne. 
Wenn wir unsere vielfältige und sich schnell ändernde Welt 
verstehen wollen, müssen wir viele allzu statische Kategorien 
ablegen. Das geistig-geistliche Leben des Einzelnen und der 
Gesellschaft ist ein dynamisches energetisches Feld, das sich 
ständig verwandelt.

***
Theologisch gesehen ist die erste Quelle (»das Subjekt«) des 
Glaubens Gott selbst: Er hat den Menschen als sein Abbild 
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geschaffen und in die Struktur unseres Menschseins die Sehn-
sucht nach sich hineingelegt, das Streben des Abbildes nach 
seinem Urbild. Manche theologischen Schulen unterscheiden 
verhältnismäßig strikt zwischen der »natürlichen« mensch-
lichen Sehnsucht nach dem Absoluten und der »übernatür-
lichen« Antwort Gottes, dem Geschenk der Gnade. Andere 
behaupten, dass im Menschen schon diese Sehnsucht selbst 
als »Gnade« wirkt, als die Energie Gottes, die den Menschen 
für das größte Geschenk öffnet und disponiert, für die Selbst-
mitteilung Gottes.

Dieser Durst nach dem Absoluten erwacht in den einzelnen 
Menschen mit verschiedener Intensität, in unterschiedlichem 
Alter, unter jeweils anderen Umständen; er kommt zu ihnen 
auf verschiedenen Wegen und in unterschiedlichen Gestalten. 
Er kann sich als ein innerer Impuls zu einer geistig-geistlichen 
Suche äußern, als Frage nach dem Sinn, und er kann durch 
die Erziehung oder die Kultur angeregt werden. Die geistig-
geistliche Suche erscheint manchmal auch in scheinbar völlig 
nichtreligiösen Formen als Sehnsucht nach dem Guten, nach 
der Wahrheit und der Schönheit (die jedoch traditionelle At-
tribute Gottes sind) oder nach der Liebe und nach dem Sinn. 
Manchmal arbeitet sie lange still in den Tiefen des Unbewuss-
ten und quillt dann auf in den Augenblicken, die als eine 
Erleuchtung, ein Erwachen oder eine Umkehr beschrieben 
werden. In der Sehnsucht nach der Tiefe, nach einem tieferen 
Sinn des Lebens spricht eine rufende und berufende Stimme 
zum Menschen – und der Mensch hört ihr zu oder nicht, er 
versteht und deutet sie auf eine je verschiedene Art und Wei-
se und antwortet auf eine je verschiedene Art und Weise auf 
sie. Dieses Rufen kann jedoch vom Menschen überhört und 
dieses Fragen von ihm selbst oder von seiner gesellschaftlichen 
Umgebung ins Unbewusste verdrängt werden. Ich bin über-
zeugt, dass Gott zu jedem spricht; zu jedem jedoch auf eine 
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andere Art, die dem Maß seiner Fähigkeit, zuzuhören und zu 
verstehen, entspricht. Diese Fähigkeit ist uns jedoch nur an-
satzweise gegeben, es ist notwendig, dass der Mensch sie pflegt 
und entwickelt. Dabei kann die Kultur helfen, in der er lebt, 
sie muss es aber nicht. Manche Kulturen hielten die Sorge um 
die Seele für ihre Hauptaufgabe und ihren eigentlichen Sinn, 
andere scheinen gegenüber dieser Dimension des Menschseins 
gleichgültig zu sein.

Nach der traditionellen christlichen Lehre kommt Gott 
durch das Wort, durch das Wort der biblischen Verkündigung 
und durch das Wort, das in der Geschichte Fleisch annimmt – 
durch Christus und durch die Kirche, die auf vielerlei Arten 
dem Menschen dieses Wort vermittelt. Jedoch kann die Ant-
wort Gottes auch still und von innen kommen, sogar anonym. 
Im Glaubensakt – vor allem im Ereignis des Glaubens im Le-
ben eines konkreten Menschen  – lässt sich nur theoretisch 
zwischen der Transzendenz und der Immanenz unterscheiden, 
zwischen Gott als demjenigen, der »ganz anders« ist und alles 
übersteigt, und Gott, der tiefer in uns ist als unser eigenes Ich, 
der das »Ich unseres Ichs« ist.

Durch die freie Antwort des Menschen auf den Ruf Gottes 
wird der dialogische Charakter des Glaubens vollendet. Unse-
re Antwort ist unser persönlicher Glaube – und zwar sowohl 
seine existenzielle Seite, der Akt des Glaubens (fides qua, faith), 
als auch der Inhalt unseres persönlichen Glaubens, seine Arti-
kulation in der Gestalt unserer Glaubensüberzeugungen (fides 
quae, belief).

Fides qua und fides quae, der Akt des Glaubens und der 
Inhalt des Glaubens, gehören zusammen. Während jedoch 
»der Gegenstand des Glaubens« im Akt des Glaubens als eines 
»ontologischen Ur-Vertrauens« verborgen und implizit im Akt 
des Glaubens anwesend sein kann, gilt das Umgekehrte nicht. 
Die bloße »religiöse Überzeugung« ohne den Glauben als eine 
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existenzielle Orientierung, eine Lebenshaltung, kann man 
nicht als einen Glauben im biblischen und im christlichen 
Sinne dieses Wortes ansehen.

Die fides quae, die »Überzeugung«, verleiht dem Glauben 
im Sinne der fides qua Worte und damit die Möglichkeit, sich 
verbal und intellektuell auszudrücken und mit anderen zu 
kommunizieren. Die fides qua (faith) ohne die fides quae (be-
lief ) ist vielleicht »stumm«, jedoch muss diese »Stummheit« 
keine Inhaltslosigkeit sein; sie kann ein staunendes und de-
mütiges Verstummen vor dem Geheimnis sein. Die Mystiker 
wussten immer, dass die pure Leere nur ein anderes Gesicht 
der Fülle ist – vielleicht sogar ihr authentischstes Gesicht.

Wie Søren Kierkegaard schreibt, kann der Akt des Glau-
bens auch die Form eines Sprungs in das Paradoxon haben.14 
Er kann die Form eines mystischen Eingehens in die Wolke des 
Nichtwissens15 haben oder die des Wegzugs Abrahams in das 
Unbekannte.16 Ein solcher Glaube ist nicht vergegenständlicht 
(reifiziert), deswegen aber nicht inhaltslos. In der Bibel und in 
den Traditionen, die aus der Bibel hervorgehen, finden wir 
sowohl den Satz »Ich weiß, wem ich Glauben geschenkt ha-
be«17 und sehr klar artikulierte Glaubensbekenntnisse als auch 
ein strenges Verbot, den Namen Gottes auszusprechen, und 
das mystische Schweigen über Gott. Vor allem die mystischen 
Traditionen wissen, dass Gott »nichts« ist (er ist nichts aus der 
Welt des Seienden, der Sachen, der Gegenstände) und dass 
das Wort nichts vielleicht der angemessenste Ausdruck für die 
Weise seiner Existenz ist. Die Einmaligkeit Gottes darf nicht 
in der Welt verschiedener »Etwasse« verloren gehen, denn der 
Gott des biblischen Glaubens wohnt nicht zwischen den Göt-
zen, er darf nicht zum Bestandteil der Welt der religiösen Vor-
stellungen, Wünsche und Fantasien des Menschen werden. 
Paulus ging auf dem Aeropag in Athen an allen Altären der 
bekannten Götter vorbei, und einzig und allein im Altar des 
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unbekannten Gottes erkannte er die Anwesenheit des Gottes 
seines und unseres Glaubens.18

***
Der Glaubensakt hat in der Regel die Gestalt einer intentiona-
len Beziehung zu einem bestimmten Gegenüber; der Mensch 
glaubt an etwas, er glaubt jemandem oder etwas  – das ist 
dann die fides quae. Der Glaubensakt hat einen Inhalt, der 
dieses oder jenes Maß an Konkretheit aufweist, er ist auf et-
was ausgerichtet, er hat seinen Gegenstand. Die ursprüngli-
che Quelle, das Subjekt des Glaubens, wird zum Objekt, zum 
Gegenstand des Glaubens. Wenn jedoch der Gegenstand des 
Glaubens das alles übergreifende Geheimnis ist, dann kann es 
von seiner Natur her nicht zum Gegenstand im Sinne »einer 
Sache unter anderen Sachen« werden; das Geheimnis kann 
nicht »vergegenständlicht« werden. Das absolute Geheimnis 
bleibt auch in seiner Selbstoffenbarung ein Geheimnis: Das, 
was in ihm offenbar und zu begreifen ist, verweist auf das, was 
nicht offenbar und nicht zu begreifen ist.

Das absolute Geheimnis können wir nicht in die Welt 
unserer Vorstellungen und Worte einzwängen, in die Welt, die 
durch unsere Subjektivität und durch die Beschränktheit der 
Zeit und der Kultur, in der wir leben und denken, limitiert ist. 
Deshalb gilt: Während die fides qua, die existenzielle Hingabe 
an Gott, sich auf Gott als solchen bezieht, stößt unsere fides 
quae, also das Bemühen, dieses Geheimnis zu artikulieren und 
somit in gewissem Maße dieses Geheimnis zu vergegenständ-
lichen, an die Grenzen der menschlichen rationalen Erkennt-
nis und gibt uns nur eine durch unsere Sprache und Kultur 
begrenzte Vorstellung von Gott, ein Abbild Gottes. Dieses 
kann als ein Symbol der Weg zu Gott sein, aber man darf es 
nicht mit dem Geheimnis des Absoluten selbst verwechseln.19 
Dieses Geheimnis gibt sich uns auf eine Art, die für unsere 
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Erlösung völlig ausreicht (wenn wir uns ihm gegenüber mit 
unserem Leben öffnen), aber es bleibt ein Geheimnis, es lässt 
also Raum für unsere weitere Suche, für unser weiteres Reifen 
im Glauben.

Gott als Person zu begreifen bedeutet nicht, primitive 
anthropomorphe Vorstellungen über Gott anzunehmen und 
sich zu Gott in einer billigen Weise familiär zu verhalten, also 
aufzuhören, ihn als Geheimnis wahrzunehmen. Wenn das 
Christentum dem absoluten Geheimnis einen »persönlichen« 
Charakter zuschreibt, betont es dadurch, dass unsere Bezie-
hung zu ihm einen dialogischen Charakter hat: Sie ist nicht 
nur ein Akt des Erkennens und Verstehens von unserer Sei-
te, sondern auch eine Begegnung, bei der Gott uns annimmt. 
Diese gegenseitige Annahme Gottes und des Menschen ist 
kein einmaliger Akt, es ist eine Geschichte, ein Handeln, das 
sich entwickelt.

Der Geist Gottes führt die Kirche immer tiefer in die Fül-
le der Wahrheit ein, es ist notwendig, sich von ihm leiten zu 
lassen. Diese Bewegung darf man jedoch nicht mit dem Fort-
schritt verwechseln, wie ihn die säkulare Eschatologie und 
Ideologie versteht; dieser Weg ist nicht einbahnig und er endet 
nicht mit einem idealen Zustand mitten in der Geschichte, 
sondern erst in der Fülle der Zeit im Schoß Gottes. Der hl. 
Augustinus begriff beim Anblick eines Jungen, der am Meeres-
strand mit einer Muschel spielte, dass unsere ganze Theologie, 
die Katechismen und die Lehrbücher der Dogmatik im Ver-
gleich zu der Fülle des göttlichen Geheimnisses nur jene kleine 
Muschel sind. Nutzen wir dankbar alle Instrumente der Er-
kenntnis, die uns gegeben wurden; hören wir jedoch gleich-
zeitig nicht auf, über die Größe und Tiefe dessen zu staunen, 
was sie unendlich übersteigt.

***


